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Breslau, den 23. December 1848. 


ie Haferweihe am Feſte des erſten hlg. Martyrers 
Die De und Diakons Stephanus. 


Die ſämmtlichen Ausgaben der Kirchenägende unſeres Bis⸗ 
thums, von der erſten bis zur zuletzt erſchienenen, enthalten jede 
ein für das Feſt des hl. Erzmartyrers und Diakons Stephanus 
vorgeſchriebenes Formular zue Abhaltung der Haferweihe, eines 
Gebrauchs, deſſen Urſprung ſich in frühe Jahrhunderte verliert 
und bei Manchem hinſichtlich ſeiner rechten Bedeutung ſchon in 
Vergeſſenheit gekommen iſt. Erwähnter Umſtand ift nun die 
nächſte Veranlaſſung für nachſtehende Erklärung dieſes Ge⸗ 
brauches, der Manchen von dem Irrthume, als ſei er dem Mittel⸗ 
alter angehörig, heilen und abermals die Kirche hinſichtlich ihrer 
Einrichtungen rechtfertigen mag. Doch zur Sache! 

Die Veranlaſſung zur Einführung der Sitte, an genanntem 
Feſte Hafer zu weihen, lag in dem Wunſche der Kirche, jedem 

läubigen die eigentliche Bedeutung der Feſtfeier des zweiten 
Tages des Weihnachtsfeſtes recht anſchaulich zu machen. 

Dieſes Feſt gilt im Sinne der Kirche nicht wie die anderen 
Martyrerfeſte nur allein als eine Erinnerung an den ſeligen 
Marthrertod des hl. Diakonen Stephanus, ſondern als ein aus 
dem Martyrtode deſſelben hervorgegangenes Geburtsfeſt der 
Kirche Jeſu Chriſti, welches als eine Folge der Geburt Jeſu, des 
Weltlöſers, mit dieſem zu verbinden, die Kirche für angemeſſen 
erachtete. Durch die mit dem Martyrtode des hl. Stephanus 
gegen die Mitglieder der Kirche begonnene Verfolgung, welche 
die Flucht und Zerſtreuung der zunächſt in Jeruſalem und Juda 
wohnenden Chriſten in die entlegenſten Provinzen zur Folge 


hatte, entſtand nämlich ein ſo ſchnelles und für die Kirche vortheil⸗ 


haftes Wachsthum und eine ſo ſchnelle und große Vermehrung 
ihrer Mitglieder, daß fie ſehr treffend mit einer von Gottes Segen 
begleiteten Getreideausſaat verglichen werden konnte. Da beſonders 
durch den Martyrtod des h. Stephanus die vorbildlichen Worte Jeſu 


bei Joh. 12, 24. 25: „Es ſei denn, daß das Weizenkorn in die 
Erde falle und erfterbe u. ſ. w.“ in Erfüllung gingen, bot ſich 
der Kirche eine vortreffliche Gelegenheit dar, bei dem jahrlichen 
Erinnerungsfeſte an dieſe ſegensreiche Begebenheit jene durch ein 
entſprechendes Bild recht anſchaulich zu machen. Welches Bild 
lag aber zu dieſem Zwecke näher, als Sämereien, welche fie an 
dieſem Feſttage zu weihen befahl und zwar ſolche, die ſowohl ein 
ſchnelles und reiches Wachsthum in ſich tragen, als auch zur 
Nahrung der Menſchen und Thiere dienen. 

Die beſondere Abſicht, welche die Kirche dabei an Tag legte, 
war die in jenem geſchichtlichen Vorbilde angedeutete Nothwen⸗ 
digkeit des göttlichen Segens bei allen unſern Unternehmungen, 
beſonders beim Getreidebau, uns recht anſchaulich zu machen, den 
Werth dieſer Gottesgabe zu verdeutlichen und den Mißbrauch 
oder Aberglauben, der bei Anbau oder Verwendung derſelben 
vorkommen könnte, zu verhindern. Weil aber auch von der durch 
göttlichen Segen zu hoffenden Fruchtbarkeit der Getreideſämereien 
das körperliche Wohl der Menſchen und der beim Feldbau 
nöthigen Thiere abhängt, ſo wurde in Bezug auf erſteren in die 
Gebete und Segensſprüche bei der genannten Haferweihe auch 
die Bitte um Gedeihen der beim Feldbau mit helfenden 
Thiere mit aufgenommen, und die Bitte um deren Erhaltung 
und Geſundheit hinzugefügt. er 

Daraus erhellet alſo, daß die Meinung, als fegne die Kirche 
aus der Abſicht den Hafer und andere Getreideſämereien, damit 
die Thiere zu ernähren und vor ſchädlichen Uebeln und Krank⸗ 
heiten zu ſchützen, eine ſehr irrige ſei. Die Kirche, welche in 
allen Dingen ihre Weisheit kund thut, dachte, wie aus ihrem Ver⸗ 
fahren hervorgeht, nicht im Entfernteſten daran, bieſe Sämereien 
am Feſte des hl. Stephanus als ſolche, die zur Nahrung für 
Menſchen und Thiere unmittelbar beſtimmt ſind, zu ſegnen. In 
dieſem Falle würde ſie gewiß dem dieſe Segnung vollziehenden 
Prieſter befohlen haben, dieſe heil. Handlung auf den Getreide⸗ 
ſpeichern vorzunehmen, wo alle Vorräthe ſich befinden. Viel 
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weniger war ſie gewillt, dem zu ſegnenden Hafer eine mediciniſche 
Kraft behulegen, f zwar, daß kranke Thiere durch deſſen Genuß 
geneſen könnten, weil ihr eben fo wie jedem Landwirth die Abnei⸗ 
gung kranker Thiere, ſelbſt gegen das beſte Futter, keine unbe⸗ 
kannte Sache iſt. 
Da die Kirche am Feſte des hl. Stephanus die Segnung des 
er anordncle, Bezteikte fie nichts Geringeres, als jene von 
Bott mit der Geburt ſeines Sohnes erlangten Wohlthaten, die er 
uns in den Schickſalen ſeiner Kirche in geiſtiger und durch den 
Erndteſegen in leiblicher Beziehung erweiſt, auf eine faßliche Art 
zu verſinnlichen. Aber auch darin, daß ſie namentlich unter allen 
Getreide⸗Saͤmereien dem Hafer bei dieſer Segnung den alleini⸗ 
gen Vorzug zu geben ſcheint, laßt ſich ihre weiſe Umſicht in allen 
Dingen erkennen. 
ie bekannt iſt der Hafer diejenige Getreidegattung, welche 
dort, wo der Boden zu anderm Getreidebau wegen klimatiſcher 
Verhältniſſe noch ungeeignet ift, mit glücklichem Erfolg angebaut 
werden kann ). Auch mag dieſe Getreidegattung aus gleichem 
Grunde zu jener Zeit, als dieſe Segnung üblich wurde, das 
e el er ds der Menſchen und Zugthiere geweſen ſein. 
enn glauben wir der Geſchichte, daß in früheren Jahrhunderten 
der Grund und Boden unſeres Vaterlandes einer ſolchen Frucht⸗ 
barkeit wie jetzt, der vielen Waldungen und Moräſte wegen, ſich 
nicht erfreute, ſo läßt ſich mit Recht annehmen, daß von allen 
Getreidearten der Hafer am häufigften angebaut worden ſei. 
Aus genanntem Gründe ſowohl, als auch, weil dieſe Getreideart 
Nane Ark ift, welche zum Gedeihen aller übrigen Getreide: 
ſämerelen den Boden am beiten vorbereitet, und, weil am ſeltenſten 
mißrathend, fie Menſchen und Thiere am gewiſſeſten vor Hun⸗ 
gersnoth ſchuͤtzt, wird über den zur Ausſaat beſtimmten Hafer⸗ 
ſaamen am genannten Feſte der göttl. Segen heraberfleht. 

Und in der That, wer könnte wohl wünſchen, daß die Kirche 
um dieſe Sitte ärmer ſein moͤchte! Iſt ſie es nicht, welche uns 
recht faßlich an die wunderbare Erfüllung der Ausſprüche Jeſu 
erinnert, die uns in dem Martyrertode des hl. Stephanus und 
der erſten Verfolgung ſeiner Kirche, wodurch der Saame des 
Evangeliums überallhin verbreitet wurde, die weiſen Fügungen 
Gottes wahrnehmen läßt? Wird nicht durch ſie auch der Land⸗ 
mann zugleich mit neuem Vertrauen auf Gott erfüllt, daſſelbe 
noch vermehrt und durch die Ueberzeugung: „worauf Gottes 
Segen einmal ruht, das wird auch durch die drohendſten Natur⸗ 
ereigniffe nicht gefährdet werden,“ feine Kraft geftärkt, unver⸗ 
droſſen wieder zur Föhlahrozeit ſein beſchwerliches Feldwirth⸗ 
ſchaftsgeſchäft zu beginnen? Baß dieſes die Abſicht unſerer heil. 
Kirche war, iſt nicht zweifelhaft, und jeder, der von ihren übrigen 
trefflichen und ſinnvollen Einrichtungen gehört und geleſen, wird 
in dem Urtheile mit uns übereinfommen, daß, gleichwie in allen 
übrigen Gebräuchen ſie durch Sinndilder nützliche und heilſame 
Erinnerungen in den Herzen der Ihrigen wecken will, fie auch 
gleiche Adſicht hegte bei Anordnung des Gebrauchs, am Feſte des 
bi. Erzmartyrers und Diakens Stepha nus Hafer zu weihen. 


So kaun Hafer in einer Höhe don 3500 Fuß über dem Meeres⸗ 
niveau mit Erfolg angebaut werden. (Berg Ed. ne Gtologſe. 
4. Bd. S. 132. Ueber Pflanzenteven Im Gebirge) 


ä — —. ———— 


Kirchliche Nachrichten. 


Rom, 18. Nov. Die theologiſchen Wiſſenſchaften haben einen 
ſchweren Verluſt erlitten. Der auch im deutſchen Wuterlande unter 
Anderem durch feine Kirchengeſchichte (Praelectiones historiae 
ecclesiasticae, jetzt in drei Theilen bis zum tridentiner Concil ers 
ſchienen und vor wenigen Tagen ſchon in einer neuen Auflage an⸗ 
gekündigt) rühmlichſt bekannte Profeſſor der Kirchengeſchichte bei der 
römiſchen Univerfität, Monſignor Palma, Secrctär des Papſtes, 
iſt nicht mehr. Er verſchied geſtern an einer Schußwunde im päpſt⸗ 
lichen Palaſte, wo er wohnte. Als er nämlich vorgeſtern Abend 
während des Tumults an das geöffnete Fenſter ſeines Wohnzimmers 
trat, traf ihn eine jener Hunderte von Flintenkugeln, welche die 
entzügelte Civica auf den Palaſt jenes Pius abfeuerte, den ihre 
Lebehochs fo oft bis zu den Sternen erhoben! (A. P. 3.) 


Rom, 13. Nov. Der Staatsſecretär Cardinal Soglia hat 
gegen die Verhaftung des Biſchofs Marilley von Lauſanne und 
Genf, ingleichen gegen die Ausführung des religiöſen Concordats, 
welches von den fünf den Sprengel Lauſanne und Genf bildenden 
Cantone aufgeſtellt worden iſt, auf Befehl und im Namen Sr. Heil. 
des Papſtes feierlich Einſpruch gethan. (Rh. V. H.) 


Bern, 14. Dec. Die Regierung von Freiburg hat den Biſchof 
Marilleh aus dem Gefängniſſe im Schloſſe Chillon entlaſſen und 
ihn durch die waadtländiſchen Behörden über die franzöſiſche Grenze 
bringen laſſen, mit dem ſtrengen Befehle, das Gebiet der fünf Can⸗ 
tone nicht mehr zu betreten. — [Das ift radicale Religiond- Freiheit] 

(S. M.) 


Aus der Erzdiözeſe Cöln. Nach dem kürzlich veröffentlichten 
Rechenſchaftsbericht über den biäherigen Fortſchrüt des Dombaues 
zu Cöln und über die ſeit 1843 für den Fortbau eingegangenen 
Summen, find bis Ende 1847 für Tönigl. Rechnung 343,360 Thlr. 
und für Rechnung der Vereine 244,783 Tylr., im Ganzen alſo in 
diefen 5 Jahren 588,143 Thlr. für den Bau verausgabt worden. 
Am Schluſſe von 1847 hatten die Ausgaben die Einnahmen um 
7517 Thlr. überſtiegen, welche auf das laufende Jahr vorgeſchoſſen 
wurden, für welches die Koſten im Ganzen auf 110,000 Tylr., und 
zwar auf 57,000 Thlr. für königl. Rechnung, und auf 53,000 Thlr. 
für Rechnung der Vereine angeſchlagen und genehmigt worden find. 
Der königl. Beitrag ift geſichert, es frägt ſich bioß, ob ſeuens der 
Vereine die 54,000 Thir. vollſtändig aufgebracht werden, was leider 
zweifelhaft erſchemmt, da auf die Mitwirtung der auswärtigen Ber» 
eine, insbeſondere des bayeriſchen und des berliner, ſchweruch in dem 
Umfang wie in den vorigen Jahren gerechnet werden kann. Man 
hat jegt einen Plan entworfen, eine SiüldergroſchenCollecte in ganz 
Deutschland zu veranſtalten, und hat deres in Cöln damit den 
Anfang gemacht, wobei hoffentlich Wohlhabendere für Unbemittelte 
Beiträge leiſten und dem Gedeihen kraftige Unterſtützung bieten 
werden. (Sion.) 


Diözefan - Nachrichten. 


Breslau, 18. Dec. Der ſo eben im Druck ecſchienene Jahres⸗ 
bericht der Krankenanſtalt des hieſigen Eifabethinersstlojterd liefert 
den Beweis, daß der Convent der ehrwürdigen Eulſabethinerinnen 
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mit Aufopferung aller feiner Kräfte bemüht geweſen ift, ſeinerſeits 
zur Milderung des herrſchendes Nothſtandes im ablaufenden Jahre 
das Möͤglichſte beizutragen. Obwohl ſehr beſchränkt in feinen Räum⸗ 
lichkeiten und in ſeinen Mitteln hat derſelbe im Kirchenjahre 1848 
bedeutend mehr Kranke als in früheren Jahren aufgenommen, denn 
zu den 77 aus dem vorhergehenden Jahre im Beſtande verbliebenen 
traten 1276 neue hinzu und 692 wurden als ab» und zugehende 
Patienten behandelt, ſo daß die Geſammtzahl derer, welche die Wohl⸗ 
that der Anſtalt genoſſen, ſich auf 2045 beläuft. Von den in den 
Krankenſälen verpflegten 1353 Perſonen wurden entlaſſen und ge⸗ 
heilt 1167, erleichtert 41, ungeheilt 7 und ftarben 31 kathol. und 
34 evangeliſcher Confeſſion, jo daß 73 im Beſtand verblieben ſind. 
Die Durchſchnittsberechnung der Geſtorbenen ergibt das für eine 
öffentliche Krankenanſtalt überaus günftige Reſultat, daß nur dle 
21. und, mit Abzug der 6 innerhalb der erſten 24 Stunden Ver⸗ 
ſtordenen, nur die 23. Kranke dem Tode verfallen iſt. Da im 
Ganzen 29,818 Tagportionen zur Speiſung dertheilt worden, fo 
befand ſich jede Kranke im Durchſchnitt 22 Tage in der Anſtalt, 
was wiederum beweiſt, daß die Entlaſſung der Recon valescenten nicht 
zu deren Nachtheil übereilt worden iſt. Von den 1276 neu auf 
genommenen Patienten waren 643 kathol., 630 evangel. und 3 
rongeſcher Religion. ' 

Erfreulich iſt es, dem genannten Berichte zu entnehmen, daß die 
ſeit einiger Zeit vorenthaltenen Zuſchüſſe aus Staatskaſſen auf einige 
Jahre wieder bewilligt worden ſind. Leider aber betragen die im 
Laufe des Jahres eingezahlten Legate ins gemein nur 337 Thlr., 
und daß die collectirten Almoſen während des Nothſtandes geringer 
als früher geweſen, bedarf keines beſonderen Nachweiſes. Wenn 
gleichwohl die Zahl der Kranken geſtiegen iſt, und außerdem taglich 
noch diele Arme die Kloſterpforten umlagerten, um mit Suppe oder 
Brodt geſpeiſt zu werden, ſo konnte dies Alles nur in der Hoffnung 
geſchehen, daß eine beſſere Zeit erſetzen würde, was jetzt über die 
Kräfte geleiſtet wurde. 

Die langerſehnte hohe Erlaubniß zu dem projectirten Erweiterungs⸗ 
bau der Krankenanſtalt iſt kürzlich ertheilt worden, und könnte ſo⸗ 
nach dieſer Bau im Frühjahre 1849 beginnen, wenn die Zeitver⸗ 
hältniſſe und die Geldmittel dies geſtatteten. Hoffentlich wird es 
wie bisher, fo auch in Zukunft an Menſchenfreunden nicht fehlen, 
welche die Eliſabethiner⸗Kranken⸗Anſtalt nach Möglichkeit unterſtützen 
werden, damit ſie ihr wohlthätiges Wirken im Geiſte der chtiſtlichen 
Nächſtenllebe zum Heile der armen und leidenden Mitmenſchen kräftig 
fortſetzen und den Zeitbedürfniſſen entſprechend immer mehr erwei⸗ 
tern könne. 


Bredlau, 12. December. Aus dem unbedeutenden Saamen⸗ 
korn, das Unterzeichneter für die Samaritan-Anſtalt in Wollſtein aus⸗ 
geſtreut hat, iſt ein weithin wucherndes Gewächs erſtanden, deſſen 
Ranken auch im Großherzogthum Poſen vielen fruchtbaren Boden 
gefunden, wo fie neue Wurzeln geſchlagen und friſche Reiſer ge⸗ 
trieben haben und noch treiben. Dies iſt Gottes Werk! Eine reiche 
Erndte ſteht auch von dort in gewiſſer Ausſicht. Deshalb hat der 
Vorſtand der Samarltan⸗Anſtalt mich unter heutigem Dato drin⸗ 
gend erſucht, die Verloofung der milden Gaben zum Beſten diejer 
Anſtalt noch einige Zeit hinauszuschieben. Es wäre unweiſe gehan⸗ 
delt, die Zeit der Erndte nicht abzuwarten, daher werden die ge⸗ 
ehrten Loosinhaber mir gewiß gern verzeihen, wenn ich die am 
17. b. m. verſprochene Verlooſung erſt im Januar k. J. halte. Es 
Fol durch die Vermehrung der Looſe den bisherigen Loodinhadern 


durchaus kein Nachtheil erwachſen und bleibt ed dabei, daß auf 
100 Looſe immer 25 Gewinne fallen werden. Gott hat es ja ge⸗ 
fügt, daß die 400 urſprünglichen Gewinne ſich ſchon auf 1000 
vermehrt haben, fo wird er gewiß, wenn er noch Loosabnehmer 
ſchickt, auch wohlthätige Herzen mit milden Gaben zu Gewinnen 
ſenden. Der neue Termin zur Zeichnung wird ebenfalls 8 Tage 
vorher durch's Kirchenblatt angezeigt werden. — Gottes reicher 
Segen über alle Förderer feined Werkes! | 
Ernſt Nagel. 


Aus der Provinz. In letzter Nr. des Kirchenblattes geſchah 
des Erlaſſes der hohen geiſtlichen Behörde an den Diözeſanklerus 
wegen Verrichtung von Gebeten für das Wohl des heil. Vaters 
Pius IX. eine kroſtvolle Erwähnung. Es ſteht nun zu erwarten, 
daß nicht nur der hochw. Klerus, ſondern auch diele der gläubigen 
Laien Schleſiens aus eigenem Herzensdrange und im Gefühle der 
chriſtlichen Liebe für ihren heil. Vater zu Gott um Frieden und Ab⸗ 
wendung alles Unheiles von der Kirche und ihrem hochverehrten 
Oberhaupte flehen werden. Ein ſolches gemeinſames beharrliches 
Gebet aller Katholiken thut noth und wird auch die Wolken des 
Himmels durchdringen. Zu dieſem Behufe findet Referent das Gebet 
am geeignetſten, welches der heil. Vater Pius IX. ſelbſt in dieſem 
Jahre den Gläubigen empfohlen und mit einem Ablaß von 
dreihundert Tagen ausgeſtattet hat. Daſſelde ward bereits früher 
in dieſem Blatte mitgetheilt ); ein beſonderer Abdruck davon iſt 
auch in der Buchhandlung des Bonaventura Pohl zu Oppeln 
für den geringen Preis von zwei Pfennigen pro Exemp. erſchlenen 
und in Breslau bei G. Ph. Aderholz zu haden. Die hochw. 
Geiſtlichkeit dürfte durch Verbreitung reſp. Bekanntmachung dieſes 
Gebetes in ihren Parochien ein verdienſtuuches Werk der christlichen 
Liebe üben und dem ſchwer bedrängten heil. Vater wenigſtens durch 
ſolche geiftige Gaben zu Hilfe ellen, wenn ed auf andere Welſe für 
letzt nicht möglich if. ö 


Angelegenheiten des kathol. Vereins. 


[Fortſetzung der am 14., 15. und 16. November von den 
Deputirten der kathol. Vereine Schleſiens gepflogenen 
Privatderhandlungen.] Präßd. Wick brachte hiernächſt die 
Anträge, welche 

3) die Wirkſamkeit der Vereine betreffen, auf die Taged⸗ 
ordnung. Er ſchickte voraus, daß die Wirkſamkelt der Vereine dedingt 
ſel durch die vorgeſteckten Zwecke. Der ursprüngliche Zweck der Ver⸗ 
eine habe nur in der Erſtrebung der veligiöfen und kirchlichen Freiheit 
beftanden. Hierzu ſelen aber in Folge der mainzer Beſchlüſſe als 
weitere Zwecke die Wiederbelebung und Pflege der chriſtlichen Denk⸗ 
und Geſinnungsweiſe und die Ausübung don Werken chriſtlicher Liebe 
getreten. Nach diefen drei verſchledenen Zwecken müßten alſo die 
hierher gehörigen Auträge rubricirt werden. Anlangend zunächſt 
a) die religidfe und kirchliche Freiheit, fo werde dleſelbe nad) 
wle vor durch die bisher zur Anwendung gebrachten Mittel, die Aus⸗ 
übung des freien Aſſoclatlons⸗ und Petitlons⸗Rechtes und die Be⸗ 
nutzung der freien Preſſe zu erſtreben fein. Es ſelen hier zwar von 
den einzelnen Verelnen derſchledene Gegenſtaͤnde zur Beralhung geſtellt 


) Vergl. Nr. 34. S. 423. 


660 


worden, weiche beſonderen Petitionen unterbreitet werden ſollen. Die⸗ 
ſelben Gegenſtände ſeien jedod) bereits in den an die conft. Verſamml. 
zu Frankfurt und Berlin erlaſſenen Petitionen wiederholt beregt wor⸗ 
den, ſo daß zuvörderſt die weitere Beſchlußnahme abzuwarten, und 
erſt, wenn dieſe erfolgt ſein oder es ſich dann um die praktiſche Aus⸗ 
führung der gefaßten Beſchlüſſe handeln werde, ein Weiteres zu ver⸗ 
anlafjen fein dürfte. Der Cent. V. werde es ſich angelegen ſein laſſen, 
darüber zu wachen, daß den Katholiken die religiöfe und kirchliche Frei⸗ 
heit in keiner Hinſicht verkümmert werde und vorkommenden Falls die 
Zweigvereine davon in Kenntniß ſetzen und zum gemeinſchaftlichen 
Handeln auffordern. Die Anträge, auf welche hiernach vorſetzt nicht 
weiter eingegangen zu werden brauche, ſeien folgende: 

Parchwitzer 3. V.: daß die Gencralverſ. wiederholt energiſch 
gegen die Emancipation der Schule von der Kirche proteſtire, und die 
Trennung der Kirche dom Staate verlange; — ſchweidnitzer Z. V.: 
daß die kathol. Gemeinden die Schulfonds als ihr Eigenthum unter 
eigene, nur der Coufeſſton angehörige Verwaltung nehmen; — daß 
St. fürſtbiſchöfl. Gnaden an der Spitze der Gläubigen die Jeſuiten⸗ 
reſp. Provinpial⸗Schul⸗Fonds für kirchl. kathol. Erziehung reclamire; 
— daß die Verwendung dieſes Fonds nicht allein auf Schulzwecke 
eingeſchränkt bleibe, ſondern auch auf die Baulichkeiten jener Pfarr⸗ 
kirchen, welche der Jeſuiten⸗Orden inne hatte, und für deren Inſtand⸗ 
haltung er aus eigenen Mitteln, ohne Concurrenz der Gemeinden, ge⸗ 
ſorgt hatte, ausgedehnt werde; — daß die in der Bulle de salute 
animarum perheißene Dotation der Bigthümer endlich einmal erfüllt 
werde; — ſaganer 3. V.: daß wenigſtens Diejenigen ſäculariſirten 
Kloſtergüter, welche noch im Beſitze des Staates find, reftituirt und im 
Uebrigen die in Folge der Säcularifation zur Beſtreitung des kirchl. 
Bedürfniſſed derwilligten Staats zuſchüſſe figirt und fundirt werden; 
— daß fernerhin die Staatsgewalt um Fundationen kirchl. Natur ſich 
nicht weiter kümmere und insbeſondere ihre Genehmigung als unge⸗ 
hörig wegfallen laſſe; — daß bei gemiſchten Ehen die Erlaubniß der 
reſp. Landräthe zu den von kathol. Geiſtlichen vorzunehmenden Taufen, 
Trauungen u. f. w. für überflüffig erklärt werde. 

Welz trat der Anſicht des Präſid. bei, daß die hier in Anregung 
gebrachten Forderungen bereits in den nach Frankfurt und Berlin ab⸗ 
geſendeten Petitionen und Proteſten geltend gemacht worden ſeien; 
außerdem verweiſt derſelbe auf die Beſtimmung des entworfenen Pro⸗ 
vinzialſtatuts, wornach zur Verwirklichung der religiöſen und kirchlichen 
Freiheit insbeſondere dafür eingetreten werden ſoll, daß kathol. Stif⸗ 
tungen für Kirche, Schule und Wohlthätigkeit ihren Zwecken erhalten 
werden und ſämmtliche dahin gehörige Fonds in die freie Verwaltung 
der kirchlichen Behörden üdergehen; aud dieſer Beftimmung werde, 
falls ſeitend der conſtit. Verf. entgegengeſetzte Beſchlüſſe ergehen, Ver⸗ 
anlaſſung zu teiteren geeigneten Proteſten zu entnehmen fein. 

Die Verſammlung erklärte ſic damit einderftanden, 

daß auf die vorerwähnten Anträge vorjetzt etwas Weiteres nich: 
zu veranlaſſen ſei. 

Präſid. Wick fuhr dann fort: Außer der religiöfen und kirchlichen 
Freiheit, auf welche ſich die eben vorgetragenen Anträge beziehen, ſei 
in dem Entwurfe des Provinzialſtatutd auch die Gleichſtelung aller 
religiösen Genoſſenſchaften als Zweck des vereinigten Strebens der 
kathol. Vereine anerkannt. In dieſer Hinſicht ſei von dem ſchweid⸗ 
'niger 3. V. zunächſt der Antrag geſtellt worden: 

„In Betracht zu ziehen, wie von Seiten der Vereine dahin zu 
wirken fei, die Stadt⸗ und Staats⸗Behorden, zu einer geziemenden 

Achtung kathol. Feiertage zu vermögen, ſo daß an ſolchen, zumal 


gleichzeitig mit dem Gottes dienſte, feine Sitzungen, Termine, Almoſen⸗ 

ſpenden u. f. w. flattfinden.« 
= werde zu erwägen fein, ob und welche Schritte hier gethan werden 
können. 

Warnatſch bemerkt hierauf, nach der gegenwärtigen Verfaſſung 
fei der kathol. Staats- und Communalbeamte zwar nicht gezwungen, 
an den gebotenen kathol. Feſttagen den Sitzungen beizuwohnen, des⸗ 
gleichen habe die kathol. Partei das Recht, darauf anzutragen, daß der 
auf einen kathol. Feſttag angeſetzte Termin aufgehoden werde, auch 
könne diefelbe im Falle des Nichterſcheinens von dem ſonſt damit ver⸗ 
bundenen geſetzlichen Nachtheile nicht betroffen werden. Gleichwohl 
deſtehe in dieſer Hinſicht keine vollſtändige Parität. Denn an den 
ebangel. Feiertagen werden überhaupt keine Sitzungen und Termine 
abgehalten und ſonſtige amtliche Geſchäfte vorgenommen, die Behörden 
reſpectiren dieſe Feiertage ſchon von ſelbſt; an den kathol. Feiertagen 
werden aber alle amtlichen Geſchäfte wie gewöhnlich vorgenommen und 
es bleibe den Katholiken nur überlaffen, ihre deöfallfige Behinderung 
beſonders geltend zu machen. Daraus entſtehen praktiſch verſchiedene 
Nachtheile für die Katholiken. Was die Sitzungen anlange, ſo haben 
die Mitglieder der Collegien nicht nur die Pflicht, ſondern auch das 
Recht, denſelben beizuwohnen; dieſes Rechtes gehen aber die kathol. 
Mitglieder an den kathol. Feiertagen verluſtig, wenn an denſelben die 
Sitzungen wie gewöhnlich abgehalten werden und es ihnen nur über⸗ 
laſſen bleibt, ſich von der Beiwohnung dis penſtren zu laſſen; was ſo⸗ 
dann die Termine onlange, fo entſtehen daraus, daß bei Anſetzung 
derſelben auf die kathol. Feiertage feine Rückſicht genommen werde, für 
die Katholiken inſofern unangenehme Weiterungen, als ſie vorkommen⸗ 
den Falls immer erſt beſondere Prorogationsgeſuche einreichen müſſen, 
außerdem aber auch oft ſehr erhebliche Zeitverſaͤumniſſe und Ver⸗ 
ſchleppungen, weil der neu anzuſetzende Termin nicht ſelten auf mehrere 
Wochen hinausgerückt werde. Noch erheblicher ſeien die Nachtheile, 
welche den Katholiken daraus entſtehen, daß auf ihre Feiertage bei An⸗ 
ſetzung don Egecutionen, Subhaſtationen, Auctionen, Almoſenſpenden 
und dgl. von den Staats⸗ und Communalbehörden gar keine Rückſicht 
genommen werde. Hiernach ſei es wünſchenswerth, geeigneten Orts 
den Antrag zu ſtellen, daß gemäß der Grundſätze der Parität gleichwie 
an den evangel,, fo auch an den kathol. Feiertagen von den Staats⸗ 
und Communaldehörden überhaupt keine amtlichen Handlungen 
vorgenommen werden. Man könne dabei auf den anerkennenswerthen 
Gebrauch der hieſigen Univerfität verweiſen, bei welcher auch an den 
fathot, Feiertagen keine Vorleſungen gehalten und ſonſtige Geſchäfte 
vorgenommen werden. a 

Die Verſammlung trat dieſer Anſicht bel und beſchloß: 

daß gemäß derſelben an der betreffenden Stelle eine Petition vom 
Centralverein eingebracht werde. 8 

Weiter bringt Präſid. Wick einen von den Zweigvereinen zu Neiſſe 

und Sagan geftellten Antrag: A 
zu veranlaſſen, daß gemäß dem Grundſatze der Parität in den 
Garniſonſtädten auch Militärprediger kathol Confeſſion — und 
zwar in dem Verhältniſſe von 6 kathol. zu 8 evangeliiden — 
angeſtellt, oder aber die evangel. Militärpredigerſtellen aufgehoben 
werden, > 

zur Berathung. 

Warnatſch macht dagegen geltend, daß dieſer Gegenſtand bereits 
auf dem erſten vereinigten Landtage in Anregung gebracht und im 
weitern Verfolge deſſelden von dem Staatöminifterium die Erklärung 
abgegeben worden fei, daß man vorhabe, gemäß dem Grundſatze der 
ſtrengſten Parität dem religiöfen Bedürfniſſe des kathol. Militärs in 
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einem befonderen Geſetze Rechnung zu tragen. Demnach ſei zu ge⸗ 
wärtigen, daß, wenn zuvörderſt der Grundſat der gleichen ſtaatlichen 
Berechtigung aller Confeſſionen im Staatsgrundgeſetze Anerkennung 
gefunden, auch durch ein befonbered Geſetz für die Anſtellung einer 
verhältnißmäßigen Anzahl kathol. Militärgeiſtlichen Vorſorge getroffen 
werden würde; wenn nicht, ſo müſſe man dann die Sache zum Gegen⸗ 
ſtande einer beſonderen Petition machen; für jetzt und fo lange das 
Staatsgrundgeſetz noch nicht entworfen worden, würde man aber 
durch einen erneuten Antrag um feinen Schritt weiter kommen; es er⸗ 
ſcheine hiernach angemeſſen, daß dieſer Gegenſtand einftweilen ruhen 
bleibe. — Bogedaln tritt dieſer Anſicht im Weſentlichen bei. 

Die Verſammlung beſchließt: 
daß zur Zeit auf den Antrag wegen, Anſtellung einer verhält⸗ 

nißmäßigen Anzahl kathol. Militärgeiftlichen etwas Weiteres nicht 
zu veranlaſſen ſei. 
Endlich bringt Präfid. Wick hier noch 
Zweigverein 
um Schutz gegen das daſige Stadtgericht, welches 2 Kinder einer 
kathol. Wittwe, deren Mann ebangeliſch geweſen, mit Gewalt 
aus der kathol. Schule wegnehmen laſſen, 
zum Vortrag. 

Warn atſch iſt der Anſicht, daß hier, inſofern es ſich nur um einen 
concreten Fall handle, die Verſammlung nicht einſchreiten könne, ſon⸗ 
dern daß es lediglich Sache des Vormundes, und wenn dieſer mit den 
Gewaltmaßregeln des Stadtgerichts einverſtanden, Sache der Mutter 
fei, ſich beſchwerdeweiſe an das vorgeſetzte Oberlandesgericht zu wen⸗ 
den; in der Sache ſelbſt ſcheine das Stadtgericht ſich im Unrecht zu 
befinden, denn wenn auch nach den beſtehenden Geſetzen die Kinder 
aus gemiſchten Ehen nach der Religion des Vaters erzogen werden 
ſollen, fo könne dieſe Beſtimmung doch ſelbſtredend nur auf den Re⸗ 
ligions⸗, nicht aber auch auf den gewöhnlichen Schulunterricht bezogen 
werden; dieſe Auslegung. des Geſetzes ſei auch von dem Juſtiz⸗ 
minijterium wiederholt anerkannt worden, und es ſtehe demgemäß zu 
erwarten, daß der Vormund reſp. die Mutter mit einer Beſchwerde, 
wenn nicht bei dem betr. Oberlandesgerichte, ſo doch beim Juſtiz⸗ 
miniſterium durchdringen werde; inwiefern bei einer ſolchen Beſchwerde 
ſich der goldberger Zw. V. betheiligen wolle, müſſe demſelben über⸗ 
laſſen bleiben. 

Die Verſammlung erklärte ſich damit einverſtanden: 

daß ihrerſeits in dieſer Sache nichts zu thun fei. 

Präſid. Wick geht hiernächſt zu den Anträgen über, welche ſich 

b) auf die Wiederbelebung und Pflege des cheiſtlichen 
Geiſtes im Volke erſtrecken und bringt zunächſt einen Antrag 
des neiſſer Zw. V. zur Berathung, welcher dahin lautet: 

Zur Wiederbelebung des religiöſen Sinnes und der Sittlichkeit 
im Handwerkerſtande 

1) Sonntagsſchalen und Chriſtenlehren f. d. Lehrlinge zu errichten, 

2) Vereine der Geſellen unter ſich zu gründen, 

3) den Geſellen, welche Mitglieder kathol. Vereine ſind, wenn ſie 
den Ort verlaffen, von Vereind wegen bejondere Atteſte über 
ihre religiöfe Geſinnung und ihr ſittliches Betragen auszustellen. 

Sachs motivirt dieſen Antrag. Mit der Aufhebung des Innungs⸗ 
weſens und dem dadurch bewirkten Austritte der Lehrlinge und Ge⸗ 
ſellen aus der Familie des Meiſters ſeien zugleich die Bande gelöſt 
worden, durch welche fruher Religion und Sitte unter den Lehrlingen 
und Geſellen aufrecht erhalten worden ſeien. Seitdem werde der Lehr⸗ 
ling von dem Meiſter nur noch als die Milchkuh betrachtet, von welcher 
er ſeinen Vortheil zu ziehen gedenke; 


eine Bitte des goldberger 


eine Aufſicht feitend des Meiſters 


ſei ſchon um deshalb nicht moͤglich, weil ſich der Lehrling gar oft 
bei fremden Leuten in Koſt und auf Schlafſtelle befinde. Noch mehr 
ſeien die alten Bande zwiſchen den Geſellen und dem Meiſter gelöftz 
hier beſtehe nur noch ein rein contractliches Verhältniß. So ſei es 
gekommen, daß unter den Lehrligen und Gefellen eine faſt allgemeine 
Verwilderung und Entſittlichung eingeriffen ſei. Dieſen Uebelſtänden 
könne dadurch Abhilfe verſchafft werden, daß Lehrlinge und Geſellen 
zu den Vereinen herangezogen würden. Demnächſt müſſe aber auch 
auf dieſelben in entſprechender Weiſe eingewirkt werden. Bei den 
Lehrlingen würde dies am beſten durch die Errichtung don Sonntags⸗ 
und Abendſchulen geſchehen können; die Geſellen müßten aber zu bes 
ſonderen Vereinen zuſammengebracht werden, in welchen ſie ſelbſt zu 
ihrer religiöfen und ſittlichen Erhebung mitwirkten. Verlaſſen dann 
ſolche Geſellen, welche Mitglieder kathol. Vereine und indbeſondere der 
damit zu verbindenden Fortbildungsanſtalten geweſen, den Ort ihres 
bisherigen Aufenthalts, ſo müßten ihnen von den Vereinsvorſtänden auf 
Verlangen und nach gewiſſenhafter Prüfung beſondere Atteſte über 
ihre religiöſe und ſittliche Führung ausgeſtellt werden. Dadurch 
werden ſie ſelbſt bei größerer Ausbreitung der Vereine in den Stand 
geſetzt, eher ein Unterkommen zu erlangen, andererſeits werden aber 
auch dadurch den chriſtlichen Meiftern, namentlich ſolchen, welche Mit⸗ 
glieder eines kathol. Vereins ſind, wünſchenswerthe Garantien in Be⸗ 
treff der anzunehmenden Geſellen verſchafft. —Leipelt geht auf dieſe 
Atteſte näher ein und ſchließt ſich dem betr. Antrage an. — Welz be⸗ 
merkt, daß hierſelbſt bereits eine Abendſchule zur religiöſen Fortbildung 
der Lehrlinge und Geſellen von einem Vereinsmitgliede in's Leben ge⸗ 
rufen worden ſel. — Uhereck erwähnt, daß auch in Ratibor eine 
dergleichen Sonntags ſchule für Lehrlinge beſtehe. — Klopſch bean⸗ 
tragt, daß bei den zu errichtenden Sonntags: und Abendſchulen auch 
die kathol-Meiſter betheiligt werden, weil es vorgekommen, daß proteſt. 
Meiſter die Lehrlinge und Geſellen lediglich aus dem Grunde, weil ſie 
kathol. Fortbildungsanſtalten der bezeichneten Art angehört, entlaſſen 
reſp. nicht angenommen haben. — Bonke verweiſt auf dle beſtehenden 
öffentlichen Sonntags⸗ und Abendſchulen, und will insbeſondere auch 
in dieſen das kathol. Intereſſe vertreten wiſſen. — Goerlich macht 
bemerklich, daß die öffentlichen Sonntags⸗ und Abendſchulen vom 
Staate wiederum aufgehoben worden ſeien. — Bogedain berichtigt 
dies dahin, daß nur der früher ausgeübte Zwang zum Beſuche ſolcher 
Anſtalten nicht mehr ſtattfinde. dieſe ſelbſt aber keineswegs aufgehoben 
worden ſeien. — Präſid. Wick tritt dem Antrage des neiſſer Zw. V. 
bei, doch mit der Maßgabe, daß in die Fortbildungsanſtalten nicht 
allein Lehrlinge und Gefellen, ſondern auch Dienſtboten und Arbeiter 
aufgenommen, und darin außer der Religion auch andere Zweige des 
menſchlichen Wiſſens, welche für den geſellſchaftlichen Verkehr von Be⸗ 
deutung find, abgehandelt werden, insbeſondere Geſchichte, Geographie, 
Naturkunde, Mechanik, Geſchäftsſtil, Buchführung, praktiſche Rechts⸗ 
kunde. Wie im Uebrigen dieſe Anſtalten einzurichten, ob namentlich der 
Unterricht für Lehrlinge und Geſellen getrennt zu halten und ob auch 
die Meiſter heranzuziehen ſeien, müſſe den einzelnen Vereinen, welche 
ſolche Anſtalten gründen, überlaffen bleiben. Mit den bereits beſte⸗ 
henden öffentlichen Anſtalten der bezeichneten Art könne man ſich, ohne 
die eigenen Kräfte zu zerſplittern, um 
Zwang mehr zu deren Beſuche ausgeübt wird. Die Verſammlung 
tritt dem Antrage des neiſſer Zw. V. mit den dom Präſid. hinzuge⸗ 
fügten Maßgaben bei unb beſchließt demgemäß: 
a) daß bei den Vereinen Sonntags- und Abendſchulen zur religidfen 
und anderweitigen geiſtigen Fortbildung der Lehrlinge, Geſellen, 
Dienſtboten und Arbeiter errichtet; ' e 


ſo weniger befaſſen, als ja kein 
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b) daß den fortwandernden Geſellen, welche Mitglieder eines Vereins 
find, auf Verlangen und nach gewiſſenhafter Prüfung von dem 
Vorſtande beſondere Atteſte über ihre religiöfe Geſinnung und 
ſittliche Führung ausgeſtellt werden. 

Präſid. Wick ſtellt weiter den eigenen Antrag: 

daß dei den einzelnen Vereinen und namentlich in den größern 
Städten Volksbibliotheken angelegt werden, 
zur Berathung. Zur Motivirung dieſes Antrages bemerkt er: Ver⸗ 
möge der vorgeſchrittenen Schulbildung und in Folge der bewegten 
Zeitverhältniſſe fühle fi) heutzutage Jeder angetrieben, zu leſen. In 
Ermangelung guter Bücher könne man ſich nur an die gwöhnliche 
Tagedliteratur und an die Leihbibliotheken halten; gleichwie nun aber 
durch die Tages literatur die Begriffe verwirrt und die geſunde Lebens⸗ 
anſchauung getrübt, ſo werden durch die Leihbibliotheken Religion 
und Sitte dem Herzen des Menſchen entfremdet. Dieſem Uebelſtande 
ſei dadurch abzuhelfen, daß dem Volke an Stelle des vorhandenen 
Schlechten etwas wahrhaft Gutes geboten und zuganglich gemacht 
werde. Das Mittel hiefür ſei die Anlegung von Volksbibliotheken. 
Dieſe müßten fi) daher die Vereine zur Aufgabe machen, wenn ſie 
jenen ſchädlichen Einflüffen der Tages literatur und der Leihbibliotheken 
in entſprechender Weiſe entgegenwirken wollten. Was die Gründung 
dieſer Volksbibliotheken anlange, fo würden gewiß reichhaltige Geſchenke 
an Büchern von den Vereinsmitgliedern und Dritten nicht ausbleiben; 
auch würde ſich wohl durch freiwillige Beiträge die Anſchaffung guter 
neuer Werke ermöglichen laſſen. — Baltzer unterſtützt den Antrag. 
Dad Princip der Jetztzeit ſei, das Diedfeitd dem Jenſeits überzu⸗ 
ordnen, und wenn möglich, letzteres ganz zu verleugnen. Dieſem 
Principe werde namentlich durch die ſchlechte Preſſe Eingang verſchafft 
und Vorſchub geleiſtet. Es müſſe daher demſelben durch die Verbrei⸗ 
tung guter Bücher und ins beſondere durch die Errichtung von Volks⸗ 
bibliothefen entgegengewirkt werden. Letztere feien dor Allem ins Auge 
zu faſſen. Das Bedürfniß ſei ſchon längſt fühlbar und anerkannt 
worden. Um demſelben abzuhelfen habe er es ſich bereits früher an⸗ 
gelegen fein laſſen, hierſelbſt einen Verein des hl. Carl Borromaus zur 
Verbreitung guter Bücher zu gründen und zu dieſem Zwecke ſchon 
Beiträge geſammelt; während der letzten politischen Ereigniſſe ſei die 
Sache ruhen geblieben; er ſei jedoch erbötig, die Beiträge mit Geneh⸗ 
migung der Setheiligten jetzt zur Gründung einer Volkebibliothek her⸗ 
zugeben, da hierdurch der vorgeſteckte Zweck noch umfaſſender erreicht 
werden könne. — Sauer unterſtützt gleichfalls den Antrag, und iſt 
der Meinung, daß der vorgeſteckte Zweck auch mit geringeren Mitteln 
in größerem Maße erreicht werden könne, wenn ble Vereine gegenſeitig 
die Bücher aus tauſchten.— Bulang, Goerlich, Klopſch bemerken, 
daß an ihren reſp. Wohrorten dergl. Volksbibllotheten theils in An⸗ 
griff genommen, theils ſchon gegründet und bon gutem Erfolge ſeien. 
— Bauer Kronig legt der Verſammlung insbeſondere auch im 
Intereſſe der Landleute die Gründung bon Volksbibliotheken an's 
erz. IR 0 
* Der Antrag wird einſtimmig zum Beſchuß erhoben. 

Ferner ſtellt Präfid. Wick den Antrag: 
daß don Vereins wegen eim beſonderer kathol. Volkskalender her⸗ 
ausgegeben, oder aber der Beitritt zu einem der beſtehenden 
Volkskalender erklärt werde. 

Der Antragſteller motivirt den Antrag, indem er einerſeits auf den 
bedeutenden Einfluß, welchen die Kalender auf die untern und mittlern 
Klaſſen des Volkes ausüben, andererſcits auf die irreligiöſe Richtung, 
welche ſie gemeinhin verfolgen, verweiſt. — Baltzer unterſtützt den 
Antrag; er erachtet einen Kalender für das geeignetste Organ, um 


gebracht werden könne. 


dem Volke in faßlicher Weiſe die Zeiterſcheinungen im rechten Liste 
darzuſtellen, falſche Theorien und Begriffe zu berichtigen und den 
Geiſt des Chriſtenthumes wiederum zur Geltung zu bringen. — 
Warnatſch ſetzt den bedeutenden Einfluß, welcher durch die Kalender 
auf das Volk ausgeübt wird, als bekannt voraus und zieht nun in 
Erwägung, ob ſeitens der Vereine ein befonderer kathol. Volks kalender 
herauszugeben oder einem der beſtehenden Volks kalender beizutreten 
ſei. Er eniſcheidet ſich für Erſteres. Der Gubitz ſche Kalender, 
welcher äußerlich am beſten ausgeſtattet fei, verfolge unter dieſem 
gleißneriſchen Außenwerke anerkannt nicht nur antikath., ſondern ſogar 
antichriſtliche Tendenzen. Er ſei es hauptſächlich, dem man entgegen 
zu treten haben werde. Die beſtehenden kathol. Volkskalender, fo ins⸗ 
deſondere der Tanger man uche und der Triier'ſche, ſeien aber eines⸗ 
theils ihrem Inhalte nach zu mager, anderntheils paſſe die Zeittabelle 
in kirchlicher Hinſicht nicht für unſere Diözeſe. Wolle man daher den 
Einfluß, welchen Volkokalender «ausüben, im kathol. Intereſſe geltend 
machen, fo müſſe man einen beſonderen kathol. Volkskalender ins 
Leben rufen. — Bogedain verkennt zwar nicht die Bedeutſamkeit 
tines ſolchen Unternehmens, hält aber die Schwierigkeiten, welche ſich 
demſelben entgegenſtellen, indem namentlich erft ein Verleger gewonnen 
und die erforderliche Anzahl Abonnenten geſichert werden müſſe, für zu 
erheblich, als daß daſſelbe ſchon für das nächſte Jahr in Ausführung 
Er beantragt deshalb, die Sache vor jetzt 
ruhen zu laſſen. — Warnatſch bemerkt darauf, daß allerdings der 
Kalender für das Jahr 1849 noch nicht in's Leben treten könne, well, 
falls auch ein Verleger und eine genügende Abonnentenzahl zu ges 
winnen fein dürfte, doch die Vorarbeiten zur Beſchaffung des Mate⸗ 
rials zu bedeutend ſeien, als daß ſie in der kurzen Zwiſchenzeit vollendet 
werden könnten. Aber eben mit Rückſicht auf dieſe Vorarbeiten müſſe 
man die Sache ſchon jetzt in Angriff nehmen, damit der Kalender 
wenigſtens mit dem Jahre 1850 ins Leben treten könne. — Baltzer 
ſchließt ſich dem an und beantragt, daß alsbald eine Commiſſton er⸗ 
naunt werde, welche die erforderlichen Einleitungen treffe und ſich dem⸗ 
nächſt der Redaction unterziehe. 
Es wird darauf beichloffen: f 
daß vom Jahre 1830 ab ein beſonderer kathol. Volkstalender 
von Vereinswegen herauszugeben und zu dieſem Zwecke eine 
Commiſſton zu ernennen ſei. 
Die Wahl fiel auf Baltzer. Baucke, Bogedaln, Gleich, "Bihler, Görlich 
Karker, Nitſchke, Sauer, Warnatſch, Welz, Wick. 
Außerdem wurde auf den Antrag von Eichler nach Maßgabe der 
nähern Beſtimmungen bon Welz und Wick beſchloſſen: 
daß im Anſchluß an den deutſchen auch ein polniſcher Volkskalen⸗ 
der, ledoch nicht als bloße Ueberſetzung, ſondern mit Rückſicht 
auf die Verſchiedenheit der Verhäͤltniſſe in einer denſelben ent 
ſprechenden veränderten Weiſe herausgegeben werden ſolle. 
In die betreffende Commiſſion wurden gewählt: Biernagfi, Bogedain, 
Eichler, Fietzeck, Gitzler, Halama, Hertel, Kühn, Lazi, Polomski. Die, 
lenigen der eben genannten Perſonen, welche nicht als Vertreter von 
Vereinen zugegen ſind, ſollen zur Betheiligung beſonders aufgefordert 
werden. 
Hiernächft brachte Präfid. Wick zur Berathung einen Antrag don 
dem Mitgliede des hieſigen Centralvereins ac. Wache: 
es folle von den Vereinen ins beſondere dahin gewirkt werden, 
daß in den Familien der alte fromme Gebrauch, beim Ude: 
Läuten, vor und nach Tiſche, des Morgens und Abends gemein; 
ſchaftlich zu deten, wo er in Vergeſſenheit gekommen, wieder her⸗ 


663 


geſtellt und jede Familie mit einem populären religiöfen Beleh⸗ 
rungs⸗ und Erbauungsbuche verſehen werde. 

Bogedain unterſtützt den Antrag, will jedoch denſelben dahin ges 
ſtellt wiſſen, daß im Allgemeinen die Erweckung der gemeinſamen 
häuslichen Andacht den Vereinen zur Pflicht gemacht werde. — Wache 
erklärt ſich auch mit dieſer allgemeinen Faſſung einverſtanden. 

Die Verſamml. erhob gemäß derſelben den Antrag zum Beſchluß. 
Endlich werden von dem Präſid. noch zur Berathung geſtellt zwei 
Anträge des ſchweidnitzer Zw. V.: 5 

1) in Erwägung zu ziehen, wie das Inſtltut der Schulbrüder und 

Schulſchweſtern in unſerer Didzefe recht bald eingeführt werden 
könne, A 

2) Bildung und Herbeirufung von Mifjiondpredigern. 

Letzterer Antrag war auch von dem goldberger Zw. V. eingebracht 
worden. 

Warnatſch macht bemerklich, daß über dieſe Anträge nicht die kathol. 
Vereine, ſondern nur die geiſtlichen Oberbehörden, ins beſondere die 
Biſchöfe competenter Weiſe Beſchlüſſe faſſen und dieſe zur Ausführung 
bringen können. Es ſei zu gewärtigen, daß zunächſt in dieſer Hinſicht 
von der Verſamml. der deutſchen Biſchöfe zu Würzburg die richtigen 
Geſichtspunkte ermittelt und demnächſt in den einzelnen Diözeſen die 
erforderlichen Schritte gethan werden würden. Man möge hier nicht 
unzeitiger Weiſe vorgreifen, ſondern die Sache einſtweilen auf ſich be⸗ 
ruhen laſſen. Später werde ſich vielleicht eine paſſendere Gelegenheit 
zu einer beſonderen Petition an den Herrn Fürſtbiſchof wahrnehmen 
laſſen. 

25 Verſamml. erklärte ſich hiermit einverſtanden und ging über 
jene Anträge hinweg. (Schluß folgt.) 


[Summarifher Bericht über die Verhandlungen des 
kathol. Centralvereins dom 19. December.] Die Sitzung 
wird um 7 Uhr abends durch Präfid. Wick eröffnet. Es Hält 
zunächſt Dr. philos. Baucke Vortrag über den großen Liberator 
Irlands, O'Connell, etwa wie folgt: Aus dein Streben nach 
geiſtiger Freiheit ſei unſer Verein entſtanden; wolle dieſer aber fein 
Ziel erreichen, fo müßten wir feſt zuſammenhalten und feſten Willen 
mit Aus dauer verbinden. Was wir auf dieſem Wege auszurichten 
vermöchten, trete in O' Connells Wirken auf's Entſchiedendſte her⸗ 
vor. Sein Beiſpiel möge alſo auch uns erwärmen und für unſre 
big. Zwecke begeiſtern. Daniel O'Connell, geb. d. 6. Aug. 1775, 
aus alter Familie, ſchon feüh ſich aus zeichnend in dem Streben nach 
Wiſſenſchaften, habe ſchon beim Ausbruche der franz. Revolution 
im Rufe eines ausgezeichneten Rechtsgelehrten geſtanden. Da habe 
er, das tiefe Elend ſeines Landed ſchauend, den Entſchluß gefaßt, 
der Befreier von Irland zu werden, doch nur auf dem Boden der 
Geſetzlichkeit, mit der Macht des Wortes und mit übermenſchlicher 
Ausdauer. Seine erſte politiſche Rede, im J. 1800, gab das Pro⸗ 
gramm ſeines faſt halbhundertjährigen Wirkens: des Kampfes zur 
Erringung der religiöfen und bürgerlichen Freiheit. Schon im 
J. 1804 habe er den erſten großen kathol. Verein zu Stande ge⸗ 
bracht, und dieſe enge Verbindung trotz aller Auflöſungen unter 
immer neuen Namen fort und fort erhalten. Schon im J. 1813 
habe er die Emancipationsbill vorgelegt, doch ſei die Erlangung 
dieſes Zieles erſt feiner gereifteften Organiſatlon, der Catholic 
association, vorbehalten geweſen, die ſich die Emancipation mit 
allen geſetzichen Mitteln zu erſtreben vorgeſetzt hatte, bis 1829 das 
Emancipationsedict erſchienen ſel. Nun fei das Unerhörte gekom⸗ 
men, O'Connell ſei in's Parlament eingetreten und habe, ohne den 


jeden Katholiken entehrenden Eid geleiſtet zu haben, 18 Jahre darin 
geſeſſen, während er fortwährend die Stele der iriſchen Agitation 
geblieben. Noch als 70Jähr. Greis habe er die Repealaffociation 
geleitet und, 1841 zum Lordmajor von Dublin erwählt, den Mon⸗ 
ſtermeetings vorgeſtanden, bis er 1843 auf Hochverrath angeklagt 
worden. Nach dreimonatlichem Gefängniß freigeſprochen, ſei feine 
Kraft ſichtbar gebrochen worden, zumal das Unglück ſeines von der 
ſchrecklichſten Hungerpeſt heimgeſuchten Landes ihn tief niederbeugte. 
Da habe er fi) an das Herz der innig geliebten Mutterkirche, nach 
Rom, geſehnt, doch habe ihn der Tod ſchon 1847 zu Genua ereilt; 
fein. Herz ruhe in Rom, feine Gebeine im Heimallande. — Faſſe 
man die Grundzüge ſeines Wirkens zuſammen, fo erſcheine dies in 
zwei Ströme ſich theilend. Sein erſtes Ziel fei die Erftrebung der 
lirchlichen, fein zweites die der bürgerlichen Freiheit geweſen, doch 
ſo, daß er keines von dem andern trennte. So habe er die Re⸗ 
gion zur Grundlage ſeines ganzen politiſchen Strebens gemacht. 
Hierin fei er wAufter für uns geworden. Auch wir müßten Die, 
religiöſe Freiheit anftreben. Im confeſſtonellen Kampfe möge ſich 
das Wahre, das Dauernde herausſtellen. Was die durch O'Connell 
errungene Freiheit der kathol. Kirche für England dis jetzt gewirkt 
und weiter erwirken werde, müſſe jle überall erreichen und Siege 
über Siege feiern. Wäre die Kirche frei, dann würden unfere 
Scelenhirten alle dem guten Hirten im Evangelium gleichen, die ſich 
die Schäflein auf den Schultern zuſammenholen, und denen wir 
getroſt und vertrauensvoll folgen dürften; ſie würden uns ſicher den 
Weg zum Himmel führen. 

O' Connell's zweites Ziel ſei die bürgerliche und politiſche Freiheit 
geweſen, und ihm gebühre das große Verdienſt, den in Mißkredit 
gekommenen Namen „Freiheit - wieder zu Ehren gebracht, die wahre 


von der falſchen getrennt, und an einem ganzen Volke die fried⸗ 


lichen Mittel, dieſe zu erreichen, gezeigt zu haben; er habe die Ver⸗ 
mittlung der wahren Freihtit mit der Kirche angebahnt und Pius IX. 
habe dieſe Vermittelung vor der Welt ausgeſprochen. Auch hierin 
müſſe uns O Connell als Muſter gelten, Seine Worte: Laßt uns 
mit der goldenen Feſſel der Krone, mit dem angeſtammten Herrſcher⸗ 
hauſe verbunden bleiben !e ſeien auch unſer Wahlſpruch; wir haſſen 
Despotie, aber auch Ochlokratie, und weil uns die freifinnige Ver⸗ 
faſſung, die uns unſer allgellebter König verliehen, vor jener be⸗ 
wahrte, ſo ſei uns doch noch dieſe zu fürchten, d. h. jene Partei, 
die keine Mittel für zu entehrend hält, um zu ihrem Ziele zu ge⸗ 
langen, zumal in gegenwärtiger Zeit, wo wieder der Wahlkampf 
bevorſtehe. Man möge Männer wählen, die noch nicht den Namen 
Gottes und der Religion als veralteten Kram bei Seite geworfen, 
ſondern die ein Herz für ihre Mitbürger in fih tragen, das wahre 
Wohl des Landes ohne Egoismus im Auge halten und die wahre 
Freiheit lieben. So erſt werde wieder Geſetz und Ordnung zur 
Geltung kommen und Friede in unſere Herzen und Wohlſtand in 
unſere Kreiſe wieder einkehren. In dieſem Streben werde D'Con- 
nell' s Geiſt mit uns ſein und unſerm Streben Segen verheißen. 
Mit Rücksicht auf den mit Beifall aufgenommenen Vortrag ent- 
wickelt der Präſident für die, welche mit der Geſchichte weniger 
vertraut, die Urſache dieſer entſetzlichen Sclaverei Irlands und weiſt, 
auf Thatſachen der Geſchichte geftüßt, darauf hin, daß dieſe Knech⸗ 
tung das Werk der England proteſt intiſirenden Reformation ſei. 
Seit dem laſterhaften achten Heinrich habe die proteſt. engliſche 
Regierung mit Gewalt und Perfidie den Katholizismus aus zurotten 
geſucht; die Edelſten wären, wie Thomas Morus, unter dem Henker⸗ 
beile verblutet und mehr als ein Jahrhundert habe in England kein 
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Prieſter fi zeigen oder heilige Verrichtungen vornehmen dürfen, 
ohne dem Tode zu verfallen; ebenſo ſei jeder des Todes ſchuldig 


geworden, der einen kathol. Prieſter beherbergte oder kathol. Gottes- 


dienſt beſuchte. Mit ſolchen Ueberzeugungsmitteln ſei das kathol. 
England reformirt worden. Nur Irland habe in Noth und Tod 
feſtgeſtanden im apoſtol. Glauben, obgleich namentlich ſeit der ſchweſter⸗ 
mörderiſchen ſchmachbeladenen Eliſabeth Tagen dort alle Menſchen⸗ 
rechte zermalmt und mit Füßen getreten worden, denn als man mit 
mörderiſcher Gewalt nicht das kathol. Irland habe proteſtantiſtren 
können, habe man es durch Noth und Elend beugen wollen, habe 
darum zum Geſetz erhoben, daß, wo ein Familienglied von der Kirche 
abfalle, dieſes die ganze Erbſchaft mit Ausſchluß aller übrigen Bes 
rechtigten zu beanſpruchen habe. Dadurch ſei es gelungen, ein ganzes 
Volk zu Bettlern zu machen, zumal dieſes Volk noch die proteſtan⸗ 
tiſch⸗hochkirchliche Geiſtlichkeit deren Predigt es verabſcheut, mit feinem 
Schweiße hätte ernähren muͤſſen. Und doch habe dieſes in Armuth 
herabgedrückte Volk, welches, ſeines Beſitzes beraubt, kein Beſitzthum 
erwerben gedurft, und welches ausgeſchloſſen worden volle 300 Jahre 
von allen politiſchen Aemtern, treu gehalten an der Kirche; an ihrem 
Buſen hade es ſeinen Schmerz und ſeine Thränen ausgeweint und 
jei von Gott erhört worden. England bemühe ſich ſeit O Connell 
Tagen, ſeine Schmach auszulöſchen und das grauenhafte Schauſpiel 
einer mit Blut und Gewaltthat gefärbten Geſchichte bewege Viele, 
eine Religionsgeſellſchaft zu verlaſſen, die fo ſich Eingang berſchafft. 
Darauf macht Präſident die Mittheilung, daß ſich neue kathol. 
Vereine gebildet zu Frauwaldau, Neumarkt, Sprottau, 
Jariſchau und Langenbielau, welche mit Freuden als Filial⸗ 
Vereine begrüßt wurden und bemerkte, daß nicht zu Cattern, wie 
vor 8 Tagen angegeben, ſondern zu Kapsdorf ein Zweigverein 
ſich conſtiturt habe. — Tagesordnung: die Artikel der preuß. 
Verfaſſungsurkunde über die Schule ſollen näher erwogen werden. 
Nach Verleſung derſelben verbreitet fi darüber Subregens Welz 
und erklärt, ſo zufrieden er mit den die Kirche detr. Artikeln ge⸗ 
weſen, ſo ſehr thue es ihm leid, eine gleiche Zufriedenheit mit den 
mmungen über die Schule nicht äußern zu können; das enge 
Band zwiſchen Schule und Kirche ſei zerriſſen und bloß ein loſes 
Band in dem durch den Geiſtlichen in der Schule zu ertheilenden 
Religionsunterricht geblieben. Er hege für die Zukunft gerechte Be⸗ 
fürchtungen, wenn er den Zeitgeiſt in ſeinen Strebungen und die 
Willens richtung ſelbſt einzelner kathol. Lehrer in's Auge faſſe. Es 
genüge nicht ein religiöſer Unterricht von wöchentlich 2—3 Stunden, 
um die Kinder gegen mögliche böſe Einflüſſe in den anderen Stun⸗ 
den ſicher zu ſtellen. Denn es ſei doch keineswegs gleichgiltig, wie 
viele andere Gegenſtände, als Geſchichte ꝛc. behandelt würden, da der 
Katholik die Sachen oft anders beurtheile als ein Nichtkatholik oder 
ein Namenkatholik. Würde nun ein ſolcher, wie doch möglich, in 
feinem Unterricht über kathol. Einrichtungen wegwerfend oder witzelnd 
ſprechen und die Kirche habe kein eat, hier Einſprache zu thun, 
fo fei eine Gefährdung der kirchl. Intereſſen für die Zukunft a 


zunehmen nicht bloße ungegründete Befürchtung. Nachdem Welz 
noch auf das in ſolchem Fall zu Gebot ſtehende Mittel, die Fre ER 


heit, Unterrichtsanſtalten zu gründen, hingewieſen, ergreift Direct 


Baucke das Wort und indem er jede etwaige Verunglimpfung def . 


bemerkt er, daß das den Gemeinden verliehene 


Lehrer zurückweiſt, 8 
ehrer 3 ſt Lehrer wohl ängſüche Gemüther beruhigen 


Recht der Wahl ihrer 


könne; denn thäten die Geiſtlichen ihre Pflicht, fo würde die kath. 
Gemeinde wohl auch gute kathol. Lehrer wählen. Zudem ſtehe ja. 
noch das Unterrichtsgeſetz bevor, vor deſſen Emanatlon man nicht 
füglich über die Sache aburtheilen könne. Welz erwiedert, daß er 
perſönlich keinem zu nahe getreten; er müſſe aber dabei ſtehen dlei⸗ 
ben, daß die kathol. Intereſſen nicht geſichert ſelen; denn die Er⸗ 
ziehung und Bildung der Lehrer, welche jetzt in confeffionell geſchie⸗ 
denen Seminarien ſtatthabe, werde in Zukunft in Simultananſtalten 
bewerkſtelligt werden, wo der Religlonsunterricht nur als Accidens, 
nicht als weſentliche Grundlage alles Unterrichts in Betracht komme. 
Ob in ſolcher Bildung und in der von der Kirche faſt ganz los⸗ 
geriſſenen Schule der Zukunft keine Gefahr liege, müſſe er dem 
Urtheile anheimgeben; nach feiner Ueberzeugung fei dieſe Trennung 
der Schule von der Kirche vom Uebel. Präſident erklärt ſich 
dahin, daß durch die Verfaſſungsurkunde allerdings der Kirche weſent⸗ 
liche Rechte auf die Schule entzogen ſeien. Die Wünſche der kath. 
Bevölkerung wären allgemein für Verbindung der Schule mit der 
Kirche geweſen. Eine ſolche Verbindung ſei aber nicht da, wenn die 
Kirche als ſolche bei der Anſtellung der Lehrer und Beaufſichtigung 
der Schule verfaſſungsmäßig nicht betheiligt ſei. Man könnte mit 
der jetzigen Faſſung der qu. Artikel ſich noch zufrieden geben, wenn 
wenigſtens die Garantie gegeben wäre, daß die Lehrer auch künftig 
in confeſſtonell geſchiedenen Seminarien gebildet würden, daß die 
Kirche bei der Anſtellung der Seminarlehrer mitzuſprechen und bei 
der Entlaſſung der Zöglinge eine entſcheidende Stimme habe. In 
ſolchem Falle ſei wenigſtens approximativ eine Gewähr gegeben, daß 
die kathol. Lehrer auch wirklich wie bisher katholiſch gebildet wären. 
Dann könne man immerhin die Gemeinde wählen laſſen; dieſe würde 
ja auch nicht ohne Beirath des Geiſtlichen vorgehen und wenn ſie 


katholiſch fei, auch gute kathol. Lehrer ſuchen. Es käme, wenn die 


Artikel der Verf. Urk. in Kraft blieben, vorzüglich darauf an, daß 
die Geiſtlichen ihre Gemeinden gut unterrichteten und im chriſtlichen 
Geiſt erzögen; dann würde auch die kathol. Sache nicht gefährdet 
werden. Man müſſe daher zu ſeiner Zeit gegen Mißliebiges Proteſt 
einlegen, müſſe aber auch geſtehen, daß die auf die Schule bezüg⸗ 
lichen Artikel der preuß. Verf. weit weniger verletzend ſeien, als die 
frankf. dahin gehenden Beſchlüſſe, welche die Anſtellung fo wie 
die Bildung der Lehrer ganz in die Hand des Staates geben. Er 
könne übrigens ſeine Freude nicht unterdrücken, daß die Lehrer eine 
beſſere materielle Stellung garantirt erhalten hätten; mit der He⸗ 
dung der Noth werde die Freudigkeit des Wirkend ſich vergrößern. 
Nachdem noch ſchließlich Vice⸗Präſident Dr. Gitzler Namens der 
Geſellſchaft dem Präſidenten das Portrait deſſelben mit einem Glück⸗ 
wunſch zu Weihnachten verehrt und dieſer ſeinen Dank ausgeſprochen, 
wurde mit dem Bemerken, daß in der nächſten Verſammlung über 
14 Tage die Wahl des Vorſtandes ftattfinde, um halb 10 Uhr 
ſchloſſen. f 


Correſpondenz. * 
K. E. P. in E. b. N., H. C. S. in N. und H. P. B. in R. b. N. 
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